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Ich bin die Auserwählte ... warte – was??

Na ja, nicht die Auserwählte – aber ich bin das neueste Mitglied der Sorority of Brigid, einer Hexengemeinschaft, die dafür sorgt, dass andere Hexen sicher bleiben und im Verborgenen.

Mit einundzwanzig fühle ich mich manche Tage kaum imstande, meine Frühstücksentscheidungen zu verteidigen – geschweige denn die Hexen von New Hampshire.

Die Fraternity of Free Witches hat da andere Pläne. Na klar. Gab es jemals eine Geheimgemeinschaft ohne eine Rivalin?

Statt sich anständig zu benehmen, wollen sie die Welt beherrschen – aber das werde ich nicht zulassen. Wenn sie sich durchsetzen, wird das für die neunundneunzig Prozent der Menschen, die keine Hexen sind, sehr schlecht ausgehen.

Jetzt brauche ich nur noch jemanden, der mir beibringt, wie ich mein Amulett benutze, bevor es einem der Fraternity-Mitglieder gelingt, es mir zu stehlen.

Ach ja – und ich muss herausfinden, wer Palmers Cousin ermordet hat, ohne dass er mitbekommt, dass ich auf eigene Faust ermittelt habe.
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Normalerweise dressieren Menschen ihre Haustiere — nicht umgekehrt.

Ich zog die schwere Holztür der Portsmouth Apothecary hinter mir zu. Die Türglocken klingelten, während ich mein Geschäft abschloss. Ich legte die Hand auf eine der warmen Glasscheiben und erneuerte rasch die Schutzwarden. Das Abendritual war vollbracht. Ich atmete die spätsommerliche Luft tief ein und machte mich auf den Heimweg — denn ich hatte ein Date.

Na ja, kein Date. Einen Termin. Mit meiner Katze. Mit meiner sprechenden schwarzen Katze.

Ich war keine Frau, deren Leben sich um ihr Haustier drehte — also lasst mich kurz erklären.

Jameson, die Katze in Frage, war mein Vertrauter, und er nahm seine Aufgabe, mich zu trainieren, sehr ernst. Vor ein paar Monaten war ich in den Besitz eines wunderschönen Smaragdamuletts gelangt, als meine Nachbarin ermordet worden war. Jameson gehörte zum Amulett, zusammen mit einigen gewichtigen Verpflichtungen. Als ich das Amulett annahm, wurde ich zum neuesten Mitglied der Sorority of Brigid. Die Sorority war eine Gruppe von Hexen, die echte Hexerei praktizierten — nicht das, was man im Fernsehen sieht. Ihre Ziele waren es, die Hexerei geheim zu halten, Hexen zu schützen und zu verhindern, dass Hexen ihre Macht missbrauchten.

Soweit Jameson das sah, sollte die Sorority das Einzige sein, woran ich dachte, und meine törichten Vorstellungen davon, Miete zahlen oder Essen kaufen zu müssen, sollten mich nicht weiter bekümmern.

Ja, nun — ich genoss es sehr, ein Dach über dem Kopf zu haben. Und als ich drohte, ihn bei einem Regenschauer nach draußen zu werfen, gestand er ein, dass ich vielleicht doch einen Punkt hatte.

Jedenfalls war ich jetzt auf dem Heimweg zu weiteren Übungen. Er hatte widerwillig zugegeben, dass ich mit vielen der größeren und einfacheren Zauber ganz passabel war, also arbeiteten wir nun an der Präzision bei kleineren Zaubern. Als ich nach dem Schwerpunkt fragte, den ich bei meiner letzten Einsetzungszeremonie gewählt hatte — Tränke —, lachte er.

»Alles ändert sich, wenn man der Sorority beitritt«, sagte er.

»Was hat sich für dich geändert?«, fragte ich.

»Ich bin kein Mitglied.«

»Ach so«, sagte ich und fühlte mich ein bisschen dumm. »Ist es eine reine Frauengruppe?«

»Nein. Sowohl die Sorority als auch die Fraternity stehen Hexen und ihren Vertrauten offen. Aber als ich ein Kätzchen war, waren sie nach traditionellen Linien getrennt. Die Sorority of Brigid war streng für Frauen, und die Fraternity of Free Witches ließ nur Männer zu.«

»Warum bist du dann nicht der Vertraute von jemandem aus der Fraternity?«

»Weil ich nicht böse bin«, sagte er geduldig, als erkläre er es einem kleinen Kind.

Das war noch nicht ausgemacht. Einige der Zauber, die er mich ausführen ließ, waren so schwierig, dass ich das Gefühl hatte, mein Kopf würde gleich platzen.

Ich wandte mich an meine Familie, aber die war keine große Hilfe. Ich war mir nicht sicher, ob irgendjemand von ihnen je einen Vertrauten gehabt hatte.

Tante Lily sagte, ich müsse seinem Training folgen. Sie war überzeugt, dass er wisse, was das Beste für mich sei. Er war schließlich über zweihundert Jahre alt und hatte mindestens drei andere Hexen vor mir ausgebildet.

Tante Nadia meinte, ich könnte über seinen Magen an ihn herankommen. Der Weg zum Herzen eines Mannes führt bekanntlich durch den Magen — vielleicht galt das ja auch für Katzen.

Meine Mutter wusste nicht, was ich tun sollte. Sie hatte einen realistischeren Blick auf mein Verhältnis zu Jameson, weil sie mehr von meinen Klagen zu hören bekam als meine Tanten. Sie hatte angefangen, mich einmal pro Woche in der Apothecary zu besuchen. Das frühere heikle Thema, nach Hause zurückzuziehen, erwähnte sie nie, und so waren die Besuche entspannt. Hätte ich gewusst, dass es nur eines Vertrauten bedurfte, damit sie aufhörte, mich wegen des Heimziehens zu bedrängen, hätte ich schon viel früher nach einem gesucht.

Sie meinte, ich sei an Jameson gebunden — es sei denn, ich wolle das Amulett aufgeben.

Ich hatte den Gedanken erwogen und verworfen. Ich wollte nicht auf die Kraft verzichten, die es mir gab, und auf die Möglichkeit, Menschen zu helfen — zusätzlich zu meiner Arbeit in der Apothecary. Ich hatte auch das Gefühl, dass das Amulett selbst keine große Freude daran hatte, weitergegeben zu werden.

Im vergangenen Monat hatte ich das Gefühl, dass ich mich Jameson gegenüber immer feinfühliger wurde. Ich eilte den Bürgersteig entlang auf dem Heimweg zu einem schnellen Abendessen und einem Trainingsabend. Wir hatten an meiner Feinmotorik gearbeitet, und so ließ er mich die quälend schwierigsten Dinge tun: zum Beispiel nur ein Eisstück in einem Glas bewegen, während alle anderen stillhielten. Oder nur einen einzigen Wedel an meiner Palme in Bewegung setzen. Er ließ mich sogar meine persönlichen Schutzwarden so stärken, dass sie sich wie ein fester Schild um mich herum anfühlten.

Ich verstand jetzt, warum Hexen es vorziehen, in den Bereichen zu trainieren, in denen sie von Natur aus begabt sind. Mit Zaubersprüchen kam ich ganz gut zurecht — aber das Niveau, auf dem er mich arbeiten ließ, war erschöpfend.

Wenigstens schlief ich nachts gut.

Ich trat in meine Wohnung. »Ich bin zuhause«, rief ich.

Jameson wartete schon auf mich, auf der Küchenarbeitsplatte sitzend. Ich hatte versucht, ihm beizubringen, dass Katzen nicht auf den Flächen sitzen, auf denen man Essen zubereitet oder isst. Es kümmerte ihn nicht.

»Gut. Ich habe Hunger, und du hast heute Abend noch viel Training vor dir.«

Ich verdrehte die Augen. »Dasselbe wie jeden Abend, Pinky.«

Er neigte den Kopf, offensichtlich ohne meinen Verweis auf einen Zeichentrick aus den Neunzigern zu verstehen. Ich hatte gedacht, er würde ihn kennen — immerhin hatte er diese Zeit noch miterlebt. Bis zur Weltherrschaft war es noch ein weiter Weg. Und selbst wenn — was würde ich damit anfangen?

»Fang damit an, die Dose Lachskatzenfutter zu öffnen, ohne die Hände zu benutzen.«

Ich runzelte die Stirn. »Kein Abendessen für mich zuerst?«

»Heute nicht, du bist spät dran«, sagte er.

»Na gut, dann eben nicht.« Ich betrachtete die Dosen Purina Pro Plan, die er bevorzugte. Sie hatten einen Aufreißring, aber wenn er keine Hände sagte, meinte er wirklich keine Hände — also auch kein Festhalten der Dose mit einer Hand und Aufhebeln des Deckels mit einem Gabelstiel.

Auf etwas anderem bestand er ebenfalls: unauffällige Magie. Es hatte wenig Sinn, die Magie geheim zu halten, wenn ich bei jedem Einsatz auffiel. Da hatte er recht — aber ich hätte mir gewünscht, er hätte mich mit großen Gesten anfangen lassen und dann in kleinere übergehen. Große Gesten machten die Magie einfacher handhabbar, zumindest für mich.

Ich streckte den Zeigefinger aus und schnippte ihn von rechts nach links, um den Küchenschrank zu öffnen. Eine weitere Geste, und die Dose schwebte auf die Arbeitsplatte. Ich überlegte, wie ich sie ohne Hände öffnen sollte. Es gab ein paar Möglichkeiten — aber welche war die beste? Ich könnte die Dose auf der Arbeitsplatte festhalten, eine Gabel levitieren und sie mit dem Stiel aufhebeln. Ich könnte den Metalltrennzauber versuchen, um den Deckel abzuschneiden. Oder ich könnte versuchen, die Dose explodieren zu lassen, und hoffen, dass ich schnell genug war, das Futter aufzufangen und in den Napf zu lenken.

Ich war nicht in der Stimmung, die Wände zu putzen, falls mir das explodierte Katzenfutter entglitt — und eine Gabel klang wenig beeindruckend. Also entschied ich mich für den Metalltrennzauber.

Ich ließ die Dose langsam rotieren und konzentrierte meinen Geist darauf, eine scharfe Spitze knapp oberhalb des inneren Dosenrandes zu erzeugen. Ich senkte die scharfe Spitze ab, und dünne Metallspäne begannen sich vom Deckel zu lösen. Es funktionierte! Ich drückte die Spitze weiter hinunter und spürte mehr Widerstand. Ich erhöhte die Rotationsgeschwindigkeit der Dose — und nach zwei Sekunden war der Deckel abgetrennt.

Eigentlich hätte er mich an diesem Punkt den Deckel abnehmen und das Futter in seinen Napf kippen lassen. Aber ich war so stolz auf mich, dass ich beschloss, etwas draufzusetzen. Ich levitierte den Deckel zum Recycling, senkte dann langsam die Dose zu seinem leeren Napf herab, drehte sie um, gab dem Boden einen kurzen magischen Klaps — und lächelte, als das Futter in den Napf plumpste. Erfolg!

Die Dose levitierte zum Spülbecken zum Ausspülen. Fertig.

Ich strahlte meine Katze an.

»Mäßig akzeptabel. Und was isst du?«

»Mäßig akzeptabel? Das sagst du im Ernst! Hast du gesehen, was ich da gemacht habe? Ich habe die Dose festgehalten, sie rotieren lassen und eine scharfe Klinge aus Luft — aus Luft! — benutzt, um den Deckel abzuschneiden. Das war großartig.«

Jameson hatte nicht viele Gesichtsausdrücke, aber er war ein Meister darin, seinen Tonfall einzusetzen, um seine Gefühle zu vermitteln. »Ich kann nur hoffen, dass deine Ansprüche steigen, wenn du besser wirst. Für jetzt sage ich: du warst gut innerhalb der Grenzen des Akzeptablen.«

Ich drehte ihm den Rücken zu und öffnete den Kühlschrank. Meine Zauber wurden normalerweise als »knapp akzeptabel« oder »das wird wohl auch gehen« eingestuft — also hätte ich seine Worte wahrscheinlich als Kompliment nehmen sollen.

Ich hatte Lehrer gehabt, die der Meinung waren, man solle Schülerinnen erst loben, wenn sie perfekt seien. Ich blühte dabei zwar nicht auf — aber ich konnte damit arbeiten.

Mein Kühlschrank war größtenteils leer. Ich arbeitete viel und aß mindestens einmal pro Woche im Proctor House zu Abend, wo Tante Nadia mir Reste aufzwang. Sie liebte mich — und das war eine ihrer Arten, es zu zeigen. Vielleicht würde ich morgen Abend vorbeischauen und sehen, was es gab.

Aber für heute Abend würde Tiefkühlpizza die Lösung sein.
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Ich öffnete die schwere Glastür des Crispy Biscuit und ließ meinen Blick über die größtenteils besetzten Tische schweifen, auf der Suche nach meiner Freundin Mina. Das Biscuit war voll, wie jeden Samstagmorgen, und es dauerte einen Moment, bis ich alle Tische abgesucht hatte, die ich von der Tür aus sehen konnte.

Ich hatte Mina nicht mehr gesehen, seit sie ein Jahr vor meinem Schulabschluss aufs College gegangen war. Ich hatte damals nicht viele Freunde gehabt, und kaum Zeit, neue zu finden — also achtete ich darauf, die zu behalten, die ich hatte.

»Isabella, hier drüben!« Ich hörte sie rufen.

Ich drehte mich in Richtung ihrer Stimme und sah sie winken, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Sie trug ein Fuchsia-Trägertop, das einen leuchtenden Kontrast zu ihrem langen limonengrünen Haar bildete. Wie hatte ich sie nicht sofort gesehen?

Mina war noch nie ein scheues Mauerblümchen gewesen, und als sie aufstand und mir durch den Gang entgegenkam, um mich in eine feste Umarmung zu ziehen, wusste ich, dass sich daran nichts geändert hatte.

»Ich habe dich so sehr vermisst«, rief sie mir ins Ohr.

Ich drückte sie zurück und löste die Umarmung, bevor sie meinem Gehör dauerhaften Schaden zufügen konnte.

Sie packte meine Hand und zog mich zu unserer Nische. Ich setzte mich ihr gegenüber und betrachtete sie einen Moment lang. Ihr Gesicht trug einen besorgten Ausdruck — der zerbrach, als sie lächelte. »Du siehst fantastisch aus. Erzähl mir alles.«

»Also, ich habe ein Geschäft geerbt, und es kostet mich alles, was ich habe, es am Laufen zu halten. Ich bin pausenlos am Rande der Erschöpfung.«

»Wirklich? Was für ein Geschäft?«

»Eine Apothecary. Ich war ungefähr ein Jahr lang als Lehrling dabei, bevor sie mir gehörte.« Ich hörte auf zu reden, als mich die Erinnerung daran überwältigte, wie ich Trinas ermordeten Körper gefunden hatte.

Mina berührte meine Hand. »Hey — alles okay?«

Ich sah sie an. »Ja, entschuldige. Es ist nur — ich habe die Apothecary geerbt, nachdem meine Mentorin ermordet wurde.«

Sie runzelte die Stirn. »Das ist schrecklich. Das tut mir leid.«

Unwillkürlich griff ich zu dem Amulett, das ich nicht mehr abgenommen hatte, seit ich es von Chief Dobbins zurückbekommen hatte.

»Oh, schöne Kette«, sagte Mina.

Ich hatte es satt, zu erklären, dass die guten Dinge, die mir in letzter Zeit zugefallen waren, mir nur gehörten, weil jemand gestorben war: die Apothecary, das Amulett und Jameson. Es fing an, sich makaber anzufühlen. »Danke. Ein Geschenk von einer Freundin. Genug von mir — was ist mit dir? Was hast du noch mal studiert?«

Mina lachte. »Equine Therapie.«

Ich zog die Stirn kraus. »Wie Physiotherapie für Tiere?«

Sie rückte die Zuckerpäckchen in ihrem kleinen Behälter zurecht. »Nein, wie man Pferde einsetzt, um die psychische und körperliche Gesundheit von Menschen zu fördern.«

»Das klingt nach dir — immer anderen helfen. Und schön, wenn man die Natur und das Leben im Freien mag.« Mina war nie besonders naturverbunden gewesen, aber Menschen konnten sich ändern.

»Das tue ich. Pferde sind majestätische Tiere, und sie scheinen zu spüren, wenn Patienten verletzlich sind — und verhalten sich entsprechend.« Sie trank einen Schluck Wasser und fuhr fort. »Leider sucht keine einzige Einrichtung in einem Umkreis von achthundert Kilometern jemanden.«

»Achthundert Kilometer?«, fragte ich.

»Ja. Ich habe meinen Lebenslauf an alle geschickt und dann nachgehakt, als sich niemand meldete.«

»Kaum zu glauben. Man sollte meinen, wenigstens eine hätte sich zurückgemeldet.«

Sie lächelte schief. »Ja, sollte man meinen.«

»Ich weiß, dass Bethany in der Fancy Tart Leute sucht. Wäre das etwas für dich?«, fragte ich.

Sie wollte gerade antworten, als Emma, die an uns vorbeikam, aufschrie. Emma war dabei, in Zeitlupe zu stürzen. Sie versuchte, das Gleichgewicht wiederzugewinnen, übersteuerte — und drohte auf uns zu fallen. Ohne zu überlegen, bewegte ich einen Finger und machte die Luft hinter ihr fest. Sie prallte gegen die Luft und konnte sich auffangen; dabei schwappte nur ein wenig Saft von ihrem Tablett. Sie drehte sich um und tastete mit der Hand nach dem festen Gegenstand, an den sie gestoßen war — aber ich hatte den Zauber bereits aufgelöst.

»Das war knapp«, sagte Mina.

»Was war knapp?«

»Emma — sie wäre fast mit einem Tablett voller Getränke gestürzt.«

»Ach, habe ich gar nicht gemerkt«, log ich. Was sollte ich sonst sagen? Sie hätte mir sowieso nicht geglaubt, wenn ich ihr erzählt hätte, was wirklich passiert war.

Emma brachte ihre Getränke und kam, um unsere Bestellung aufzunehmen. »Mina! Ich habe dich so lange nicht gesehen. Wie geht es dir?«

»Sehr gut, danke.«

Aus der Küche rief der Koch eine Bestellung auf. »Tut mir leid, keine Zeit zum Plaudern. Darf ich eure Bestellung aufnehmen?«

Ich musste nicht auf die Speisekarte schauen. »Ich hätte gerne ein Omelett mit Spinat, Zwiebeln, Pilzen und Schweizer Käse, mit Roggenbrot und einem Kaffee.«

»Natürlich. Und du, Mina?«

»Waffeln mit Erdbeeren und Sahne, und ein Glas Orangensaft.«

Während Emma Minas Bestellung notierte, stieß ein kleiner Junge gegen sie. »Kevin, sei vorsichtig«, sagte seine Mutter.

Kevin sah zu Emma auf und sagte »Entschuldigung«, bevor er zur Toilette im hinteren Teil des Restaurants eilte. Emma schenkte uns ein kurzes Lächeln, dann eilte sie in die Küche, um ihre Bestellung abzuholen.

Hinter mir hörte ich das Scheppern von Tellern, die zu Boden fielen. Ich drehte mich um und sah einen Mann in Not, der auf den Tisch hämmerte. Detective Palmer, der auf der anderen Seite der Nische saß, sprang auf und zog den Mann auf den Boden.

Palmer durchwühlte fieberhaft die Taschen des keuchenden Mannes. Innerhalb von Sekunden wurden seine mühsamen Atemzüge leiser und verstummten. Auch sein Brustkorb hörte auf, sich zu heben und zu senken.

Palmer ließ seinen Blick über die Menge schweifen und blieb bei mir hängen. »Isabella — ruf den Notruf.«

Ich griff nach meinem Handy und wählte den Notruf. »Ich rufe für Detective Steve Palmer an. Es gibt einen Mann mit Atemnot, und« — ich sah noch einmal zu ihm hinüber — »er sieht aus, als hätte er eine anaphylaktische Reaktion.«

»Hat jemand einen EpiPen?«, rief Palmer.

Emma lief in die Küche und bahnte sich ihren Weg durch die Zuschauermenge, um ihm den Notfallautoinjektor des Restaurants zu bringen.

Palmer drückte das orange Ende des EpiPens auf das Bein des jetzt reglosen Mannes.

»Wir schicken Hilfe zu Ihrem Standort«, sagte die Leitstellenmitarbeiterin zu mir.

»Er bewegt sich jetzt nicht mehr, und ich kann nicht sehen, ob er atmet.«

Mit dem Telefon am Ohr wandte ich mich an Mina. »Geh vor die Tür und warte auf den Krankenwagen — und sorge dafür, dass er reinkommt.« Sie nickte und ging zur Tür.

Palmer kniete auf dem Boden, machte Herzdruckmassage und weinte. Ich hatte ihn noch nie viele Gefühle zeigen sehen — höchstens Ärger in einem Verhörraum — und ich machte mir Sorgen, dass es sich um jemanden handelte, der ihm nahestand.

Da es nun so aussah, als läge möglicherweise eine Leiche auf dem Restaurantboden, zahlten die Leute schnell und gingen. Ich schnappte mir ein paar Servietten von einem Nachbartisch, ging zu Palmer und setzte mich neben ihn, mein Bein an seines gelehnt, damit er wusste, dass er nicht allein war.

Ich blieb still bei ihm, bis Mina die Sanitäter zu uns führte. Palmer hörte nicht auf zu versuchen, den Mann zu retten.

Sobald er ihre Uniformen sah, rastete etwas in Palmers Kopf wieder ein. Er stand auf, übergab den EpiPen und begann, sachlich Fragen zu beantworten. Der Mann auf dem Boden war sein Cousin Dan. Der Sanitäter, der sich um den Patienten kümmerte, sah seinen Kollegen an und schüttelte den Kopf.

Palmer wurde blass, und ich stützte ihn. »Immer mit der Ruhe.« Ich führte ihn zu einem Stuhl und drückte sanft seine Schulter, bis er sich setzte.

Chief Dobbins trat ein. Er sah zu den Sanitätern, die den Kopf schüttelten. »Danke, ihr könnt gehen«, sagte er.

Über sein Funkgerät rief er den Gerichtsmediziner.

Ich drückte Palmers Schulter und sagte: »Ich überlasse dich jetzt dem Chief.« Ich wandte mich dem Chief zu. »Rufen Sie mich bitte an, falls ich helfen kann.«

Ich ging zurück zu Mina an unseren Tisch. Ich setzte mich — erschöpft und aufgewühlt. »Hast du gesehen, was passiert ist?«

»Nein, ich habe auf dich geschaut. Ich habe nichts mitbekommen.«

Unser Essen war noch nicht da, aber das spielte keine Rolle. »Ich kann jetzt nicht essen. Ich kann genauso gut in die Apothecary gehen.«

Sie stand auf. »Ich auch nicht. Ich habe das Frühstück bezahlt — du kannst das Trinkgeld dalassen.«

Ich legte einen Zehn-Euro-Schein auf den Tisch, und wir gingen.

»Freunde von dir?«, fragte Mina.

War er das? »Nicht genau. Der Mann, der die Herzdruckmassage gemacht hat, ist der Detective, der den Mörder meiner Mentorin gefasst hat. Und dann hat er auch den Mann gefasst, der zwei andere Freunde von mir getötet hatte. Weinen habe ich ihn noch nie gesehen. Der andere war sein Cousin.«

Mina sah besorgt aus. »Wie viele Menschen, die du kennst, sind eigentlich schon getötet worden?«
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Zur Mittagszeit kam Emma in die Apothecary — sie sah verstört aus.

»Hey, was ist los?«, fragte ich.

»Ich glaube, ich habe den Mann im Restaurant heute getötet.«

Ich öffnete die Arme, und wir umarmten uns. Sie fing an zu weinen, und ich ließ sie alles herauslassen, bevor ich etwas sagte.

»Wie kommst du darauf?«

»Etwa eine Stunde vor deiner Ankunft hatten wir Hochbetrieb, und ich kann mich nicht mehr erinnern, ob ich den Tisch abgewischt habe oder nicht. Offensichtlich nicht — und dieser arme Mann ist an seiner Allergie gestorben. Ich habe auch keinen von beiden gefragt, ob sie Nahrungsmittelallergien haben, also war ich nicht so sorgfältig, wie ich hätte sein können. So oder so — es war meine Schuld.«

Ich drückte sie noch einmal und ließ sie los. »Okay, ich verstehe, wo du herkommst — aber ich verspreche dir, das ist nicht deine Schuld.«

»Wie kannst du das sagen? Es war mein Tisch.«

»Hat er irgendetwas gegessen?«

»Noch nicht. Ich hatte noch nicht einmal Zeit, den Kaffee zu bringen.«

»Glaubst du, du hast ihn mit Wasser vergiftet?«

Sie sah ein wenig verwirrt aus. »Nein — aber was, wenn noch Schalentiere auf dem Tisch waren, die ich nicht weggewischt hatte?«

»Hat er den Tisch abgeleckt? Oder den Boden seines Glases?«

Sie dachte nach. »Wohl kaum.«

»Eben. Das ist nicht deine Schuld. Du warst sogar diejenige, die Palmer den EpiPen gebracht hat. Du hast alles getan, was du konntest, um ihn zu retten.«

Sie wischte sich die Augen. »Das stimmt, oder?«

»Ja, Schätzchen — das stimmt. Ich glaube, du solltest jetzt nach Hause gehen, einen guten Mittagsschlaf machen, und wenn du aufwachst, sieht alles besser aus.«

Sie zog ein Taschentuch aus der Tasche und schnäuzte sich. »Du hast wahrscheinlich recht.«

»Wenn es dir immer noch schlecht geht, komm wieder. Ich mache dir einen Becher Tee, und wir reden noch mehr.«

Emma schenkte mir ein mattes Lächeln. »Danke.«

––––––––
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Kurz vor Ladenschluss kam Palmer in die Apothecary — er sah erschöpft und aufgewühlt aus.

»Hey, alles okay?«, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf.

»Komm mit.« Ich führte ihn ins Büro, und er ließ sich dankbar auf einem Stuhl nieder. Ich setzte mich hinter den Kirschholzschreibtisch, den ich mit dem Geschäft geerbt hatte, lehnte mich vor und sah ihn an.

In den fast sechs Monaten, seit ich die Apothecary besaß, hatte ich festgestellt, dass Menschen manchmal einfach reden wollten. Es brauchte keine besondere Magie, damit sie sich öffneten. Ein wenig Geduld und Stille genügten, um fast jeden zum Sprechen zu bringen. »Erzähl mir.«

Zunächst sagte er nichts. Hier kam die Geduld ins Spiel. Ich versuchte, eine Ausstrahlung zu vermitteln, die sagte: Ich habe nirgendwo hinzugehen, und du bist gerade der wichtigste Mensch für mich. Es dauerte kaum eine halbe Minute, bis sich die Menschen mir gegenüber öffneten.

»Ich habe mit meinem Cousin Dan gefrühstückt. Ich hatte ihn ewig nicht gesehen — er hatte mich aus heiterem Himmel angerufen und gesagt, wir sollten uns mal wieder treffen.«

Ich nickte. Je weniger ich sagte, desto mehr würde er loswerden. Seinem Aussehen nach brauchte er das dringend — er musste mit jemandem reden, der ihn nicht verhörte und ihn nicht sofort als naheliegenden Mordverdächtigen betrachtete.

»Zunächst wirkte er gut drauf, aber dann fing er an, sich seltsam anzuhören, weißt du?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Er sagte merkwürdige Dinge — redete davon, dass jemand hinter ihm her sei und dass er glaubte, Schutz zu brauchen. Dann sagte er, er brauche besonderen Schutz, weil die Leute, die hinter ihm her seien, unsichtbar werden könnten.«

Palmer fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich hätte ihn fast ausgelacht — ich dachte, das sei alles ein Witz. Aber er glaubte, was er sagte. Ich versuchte, ihn ernst zu nehmen. Er war nicht der Typ, der sich Dinge ausdachte. Andererseits werden Menschen nicht unsichtbar — und ich wusste nicht, was ich tun sollte, außer ihm zu raten, mit jemandem zu sprechen.«

»Das klingt nach einem vernünftigen Ratschlag«, sagte ich. Es sei denn, sein Cousin wurde von Hexen bedroht. Da half keine Beratung der Welt.

»Als wir Kinder waren, war man uns kaum auseinanderzuhalten. Aber als wir älter wurden, wollte er nicht mehr mit seinem jüngeren Cousin zusammen sein. Ich rauchte nicht und trank nicht — ich war weder lustig noch cool genug für ihn. Wenn ich auch nur ein bisschen mehr Mühe gegeben hätte, wenn ich ein halbwegs anständiger Cousin gewesen wäre und ihn auch nur einmal im Jahr angerufen hätte, wäre er früher zu mir gekommen. Er hätte mir vielleicht mehr vertraut, als er es tat.«

»Er hat dir vertraut. Er ist zu dir gekommen, als er Hilfe brauchte. Es ist nicht deine Schuld, dass dieser schreckliche Unfall passiert ist.«

»Doch, ist es. Sein Tod ist allein meine Schuld. Ich habe zu viel Zeit mit der Herzdruckmassage verschwendet — ich hätte einen Luftröhrenschnitt machen sollen. Ich habe noch nie erlebt, dass jemand so schnell an Anaphylaxie stirbt. Ich dachte, ich hätte noch Zeit.« Er schloss die Augen und schauderte.

Es war nie gut, wenn Menschen sich zu lange selbst die Schuld gaben. »Steve — es war nicht deine Schuld.«

Er sah auf. Ich hatte ihn noch nie beim Vornamen genannt.

»Wenn ich bei der Wahl des Restaurants sorgfältiger gewesen wäre, lebte er vielleicht noch. Ich wusste, dass er eine Schalentierallergie hatte — aber ich bestand darauf, in ein Restaurant zu gehen, das manchmal Hummer serviert.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob es in Portsmouth ein Restaurant gibt, das das nicht tut. Was sagt der Chief?«

Palmer schnaubte. »Nachdem Detective Wheeler mich stundenlang durch die Mangel gedreht hatte, sagte der Chief, ich solle nach Hause gehen, bei meiner Familie sein und mir eine Auszeit nehmen.«

Ich kannte ihn nicht gut, aber ich war sicher, dass er nicht so kaltgestellt werden wollte. Palmer wollte den Täter fassen und vor Gericht bringen. »Und was wirst du tatsächlich tun?«

»Ich kann nichts tun. Zumindest nicht offiziell. Kannst du dir vorstellen, dass Wheeler mich stundenlang im Verhörraum hatte und versuchte, Widersprüche in meiner Aussage zu finden?«

Ja — absolut. Wenn es eine Sache gab, die ich über die Polizei Portsmouth wusste, dann diese: War man der nächsten Person zu einem Mordopfer, war man sofort der erste und naheliegendste Verdächtige.

––––––––

[image: ]


»Wie kann ich helfen?«

Palmer richtete sich etwas auf. »Du kannst nichts tun. Wer auch immer das getan hat, ist gefährlich und gerissen. Ich will keine Zivilisten in der Nähe dieses Falls. Ich mag nicht einmal Wheeler in seiner Nähe. Wie sollte ich ihrem Kind erklären, was passiert ist, wenn sie verletzt wird — oder Schlimmeres?«

»Warum bist du dann hergekommen, wenn du meine Hilfe nicht willst?«

»Ich wollte mit einer Freundin reden, die nicht bei der Polizei ist, aber eine Vorstellung davon hat, was ich durchmache. Und ich wollte mich bedanken. Du hast heute Morgen bei mir gesessen — auch wenn ich damals nichts sagen konnte, weiß ich es zu schätzen. Es war... beruhigend.«

Ich lächelte ihn kurz an. »Gern geschehen. Darf ich dir etwas aus dem Laden holen? Ich habe eine schöne Meditationskerze, die beim Stressabbau hilft. Du zündest sie an und meditierst etwa zehn Minuten lang — mehr nicht.«

Er presste die Lippen zusammen. »Ich weiß nicht, wie man meditiert.«

»Das macht nichts. Es ist wirklich ganz einfach — ich kann es dir zeigen. Warte hier, ich hole die Kerze.«

Ich drehte mein Schild auf »Geschlossen« und schloss die Tür ab. Ich nahm eine der Traumakerzen und zündete sie mit einem Streichholz an — nur für den Fall, dass Palmer zusah. Sie duftete dezent nach Vetiver und Sandelholz, um die emotionalen Nachwirkungen eines Traumas zu lindern und loszulassen.

Ich stellte die Kerze auf den Schreibtisch und setzte mich neben Palmer. »Du schaust einfach auf die Kerze und versuchst, deinen Geist von Gedanken zu leeren. Das ist sehr schwer — also jedes Mal, wenn du merkst, dass du an irgendetwas denkst, richtest du deinen Blick wieder auf die Kerze und leerst deinen Geist erneut. Mach dir keine Sorgen, wie oft du von vorne anfangen musst — das gehört alles dazu. Bereit?«

Er nickte.

Wir saßen schweigend zusammen und beobachteten die brennende Kerze. Palmer rutschte herum, seufzte und ließ seine Knöchel knacken. Nach etwa zwei Minuten sagte ich: »Das reicht für jetzt. Du kannst das noch einmal vor dem Schlafengehen machen und dann ein paarmal am Tag, bis die Kerze aufgebraucht ist. Je mehr du übst, desto besser wirst du.«

Die Kerze würde acht Stunden am Stück brennen — es konnte also leicht einen Monat dauern, bis sie heruntergebrannt war. Ich pustete sie aus und reichte sie ihm. »Geht auf mich.«

Er nahm die Kerze. »Nochmals danke.«

Mir kam noch ein Gedanke. »Du wirst in den nächsten Wochen wahrscheinlich Schwierigkeiten haben, einzuschlafen oder durchzuschlafen.« Ich nahm eine Dose Kamillentee vom Regal. »Das hier hilft dir, dich zu entspannen. Wenn dir der Geschmack nicht gefällt, kannst du vor dem Aufgießen ein Stück kandierter Ingwer in die Tasse geben.«

»Ich mag den Gedanken nicht, Hilfe beim Schlafen zu brauchen«, sagte er.

»Da stimme ich dir vollkommen zu. Das ist nur Kamille — es wird keine bleibenden Wirkungen bei dir hinterlassen. Das verspreche ich.«

»Keine Benommenheit, keine Abhängigkeit?«

»Keine.«

»Und mein nächster Drogentest?«

»Du wirst keine Probleme haben. Aber du kannst vorher deinen Arzt fragen, wenn du möchtest. Er wird vielleicht versuchen, dir etwas Stärkeres zu verschreiben — aber ich würde mit dem Tee anfangen.«
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Kapitel 4
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Nachdem Palmer gegangen war, nahm ich mir ein paar Minuten, um meine Regale wieder aufzufüllen. Ich hatte eine Reihe von Acht-Stunden-Kerzen gemacht, die neben Trinas Foto brennen sollten, und ich wollte warten, bis die heutige Kerze von selbst erlosch. »Ich weiß nicht, wie ich Palmer helfen soll«, sagte ich. Mit Trina zu reden, als wäre sie noch da, half mir, meine Gedanken zu ordnen. Das heutige Gespräch brachte mir keine Erleuchtung.

Als ich die Rauchfahne sah, die anzeigte, dass die Kerzenflamme erloschen war, verließ ich den Laden für den kurzen Heimweg. Es gefiel mir, kein Auto zu haben. Das Zufußgehen hielt den Schaden durch meine Vorliebe für Eclairs in Grenzen und ließ mich den natürlichen Wechsel der Jahreszeiten spüren.

Als ich den Bürgersteig zu meiner Wohnung entlangging, sah ich Theas und Delias roten Kia auf dem Parkplatz. Hatten sie schon von dem Vorfall im Crispy Biscuit gehört? Ich war froh, dass nur sie gekommen waren und nicht die ganze Familie.

Woran merkte ich, dass es nicht die ganze Familie war? Wenn alle mit mir reden wollten, wäre ich ins Proctor House beordert worden. Es ist nicht ganz so schlimm, wie es klingt — meine Wohnung ist ein bisschen klein für sieben Menschen in einem Raum. Außerdem hatte ich bei Weitem nicht das gute Essen, das Tante Nadia in ihrer Küche hatte.

Ich holte meine Post, zog die wenigen Briefe heraus, die an Abby adressiert waren, und vermerkte darauf, dass sie an ihre Eltern weiterzuleiten waren. Das musste ich immer noch tun, Monate nachdem sie ausgezogen war — und der Stich fing endlich an, schwächer zu werden. Ich vermisste sie, vermisste es, noch jemand anderen in meiner Wohnung zu haben. Klar, ich hatte Jameson als Gesellschaft — aber manchmal war er eher ein strenger Chef als ein Gefährte. Einen Freund würde ich ihn sicher nicht nennen.

Meine Cousinen standen an meiner Tür und warteten auf mich. »Ihr hättet einfach reingehen können«, sagte ich.

Delia schüttelte den Kopf. »Wir haben den Code für dein Alarm nicht.«

»Vergiss den Alarm — mir macht eher deine Katze Sorgen«, sagte Thea.

Ehrlich gesagt stellte ich den Alarm gar nicht mehr ein. Meine Schutzwarden waren stark genug, um Eindringlinge fernzuhalten. »Jameson? Ach was, der ist harmlos. Aber zur Sicherheit sage ich ihm, dass er euch beide immer reinlassen soll.«

Ich öffnete die Tür und rief: »Hallo, Schatz, ich bin zuhause!« Jameson hasste es, Schatz genannt zu werden. Oder Süßer. Oder Herr Schmuse-Wumsel. Und ich hatte die Kratzer, um es zu beweisen. Er verletzte mich nie wirklich — aber ich hatte das Gefühl, dass in unserer Beziehung ich derjenige war, der dressiert wurde.

Sein übliches Zischen auf den Kosenamen kam aus dem, was ich inzwischen als sein Zimmer betrachtete. Es war Abbys Schlafzimmer gewesen, aber als sie auszog, zögerte Jameson keinen Moment, den Raum für sich zu beanspruchen. Was brauchte eine Katze ein eigenes Zimmer? Ehrlich gesagt wagte ich nicht zu fragen. Katzenvertraute waren eindeutig nicht wie gewöhnliche Katzen, und mein Leben schien sich wesentlich reibungsloser zu gestalten, wenn ich tat, was er wollte. Ja — ich wurde definitiv von meiner Katze dressiert.

Jameson trottete aus seinem Zimmer heraus und musterte meine Cousinen von oben bis unten. Es kostete ihn viel Energie, mit anderen Hexen als mir zu sprechen, also machte er sich meist nicht einmal die Mühe.

»Hallo, Jameson. Ich habe Thunfisch für dich mitgebracht«, sagte Delia.

Ich verdrehte die Augen. Oma und die Tanten begegneten Jameson mit großem Respekt, und es sah aus, als hätte ihr Verhalten auf meine Cousinen abgefärbt.

Jameson neigte den Kopf zum Zeichen der Anerkennung und sah dann Thea an. Sie griff in ihren Rucksack und holte ein Katzenspielzeug heraus, das wie ein kleiner Roomba mit Löchern aussah. Sie schaltete es ein, und eine Feder tauchte aus einem der Löcher auf. Als sie es auf den Boden stellte, begann es sich zu bewegen, die Feder tauchte in wechselnden Löchern auf und verschwand wieder.

Ich spürte, wie Jameson den Drang unterdrückte, auf das Spielzeug zu springen und die Feder zu fangen. So würdelos würde er sich nicht benehmen, bevor sie gegangen waren.

»Kein Baldrian«, sagte Thea zu ihm.

Ob Jameson Baldrian mochte, wusste ich nicht — nur, dass er ihn nicht im Haus haben wollte. Das war mir recht; ich brauchte keine bekiffte Katze, die versuchte, mir fortgeschrittene Amulettmagie beizubringen.

Delia nahm ihr Päckchen Thunfisch in die Küche und füllte etwas davon in seinen leeren Futternapf. Dabei spülte sie auch seinen Wassernapf aus und füllte ihn neu.
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